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Frau Mirjam läßt ihrer Tochter Zeit, ſich auszuweinen. 
Dann fährt ſie wehmütig fort: : 

„Sie hatte nicht ganz unrecht, die brave Tante Hermine 
ſo hart es auch klingen mag. Die ſogenannten „ziviliſierten“ 
Länder waren für den Vater fortan verſchloſſen. Er mußte 
froh ſein, wenn er etwas Geld in die Hände bekam, um ein 
neues Leben anzufangen — irgendwo, wo man hn nicht 
nach ſeiner Vergangenheit fragte. Und Tante Hermine 
hielt Wort. Ihr Geſchäftsfreund in Beirut händigte dem 
Vater einen Betrag ein — 

„Und der Vater nahm das Geld?“ 5 

„Was blieb ihm anderes übrig? Er hatte ja ferner⸗ 
hin nicht nur für ſich, ſondern auch für ſeine Familie zu 
ſorgen! Dann fuhr er zurück nach Paläſtina, um Umſchau 
zu halten, ob ſich irgendwo eine neue Exiſtenz für ihn 
bieten würde. Denn mit aller Macht hielt es ihn hier feſt, 
wo ſein Weib und ſeine Kinder lebten —“ 

Tränen erſticken Frau Mirjams Stimme, 

Wieder macht ſie eine kleine Pauſe, um dann gefaßter 


fortzufahren: 


„Dabei mußte er äußerſt vorſichtig zu Werke 
Denn er war ſich ja nur allzu klar darüber, daß ſein 
ſeine Freiheit beſtändig in Gefahr ſchwebten. Sobald man 
ihn entdeckte, war er verloren. Er grübelte — und grü⸗ 
belte, wie herauskommen aus dieſem Dilemma. Endlich 


gehen. 
Leben, 


eutſchloß er ſich —“ 


ihrem kalt abwägenden Verſtand, ihrem 


„Wozu, Mutter? Wozu?“ g i 


„Einen — anderen Namen anzunehmen. Und nicht nur 
das. Bruno Althof mußte tot ſein. Tante Hermine mit 
aufs Praktiſche 
gerichteten Sinn hatte recht gehabt. Aber nicht nur tot 
für die Heimat mußte er ſein — nein, tot für die Welt! 
Das Weitere keunſt du, mein Kind.“ 

Re nd deine beiden Reifen, Mutter? Die — „Geſchäfts⸗ 
reifen“ ?“ r 1 

„Hingen damit zuſammen. Wir mußten doch alles genau 

beſprechen! Durch einen glücklichen Zufall hatte der Vater 


erfahren, daß hier in Jericho ein ſeit Jahren unbewohntes 


Häuschen mit einer kleinen, gänzlich verwahrloſten 
Dranaenplantagen zu verpachten ſei. Wir betrachteten dies 
als einen Wink des Himmels. Der Beſitzer der Plantage, 
ein alter, kranker Sonderling, fragte nicht weiter nach dem 
Woher“ und „Wieſo“ des neuen Pächters, der ſich „Erik 
Land“ nannte. Er ſtrich die verlangte Pachtſumme ein und 
war zufrieden. Der Vater aber gab ſich mit friſchem Mut 
und wiedergewonnener Kraft ſeiner neuen Tätigkeit hin. 
Es galt ja, ein Heim für ſeine Familie zu ſchaffen! Mit 
Hilfe ſeines früheren „Kollegen“ aus dem Zuchthaus, der 
ſeitdem ſein treuer Gefährte iſt —“ 

„Der alte Omar?“ fällt Irmgard lebhaft ein. 

„Ja, der alte Omar, der früher Gärtner war. Mit 
ſeiner Hilfe bearbeitete der Vater den Grund und Boden 
der Orangenplantage und richtete die kleine Villa wohnlich 


RT 


ein. Dann ließ er uns kommen — uns, feine Familie, an 
der ſein Herz mit allen Faſern hängt.“ ; 
Irmgard nickt ſtill und verſttindnisvoll. Doch ſpricht 
aus ihren Augen noch immer unverkennbare Anoit. 
„Und, Mutter — und — — was ſoll nun werden? 
Gerhilde weiß noch nichts —“ 
Hilde iſt nicht 


„ und darf nie etwas davon wiſſen. 
wie du, Irmgard. Sie würde ſich irgendwie bet irgend⸗ 
einer Gelegenheit verraten. Und mit unſerem Frieden, 
mit der Freiheit des Vaters wäre es vorbei.“ 

„Und du, Mutter?“ 5 3 

Frau Mirjam reckt ihren zierlichen Körper hoch. 

„Ich bin meiner ſicher. Das übrige überlaſſe der Zu⸗ 
kunft, mein Kind!“ er 

„Nur noch eins, Mutter! Jener Beduine Abdallah —“ 

„Nenne mir feinen Namen nicht“ fährt Frau Mirjam 
erregt auf. „Er iſt unſer Todfeind. Er iſt es, der den Vater 
ins Zuchthaus brachte. Sein Zeugnis — —“ 

Schwer atmet ſie auf und ſtreicht ſich über die Stirn, 
als wolle fie einen böſen Traum wegwiſchen. 

„Der Schurke wird uns wohl nie mehr beläſtigen,“ 
preßt ſie zwiſchen den Zähnen hervor. „Er kennt unſeren 
Aufenthalt nicht. Und gebe Gott, daß er ihn nie erfährt 
„ Genug davon! Und vergiß nie, mein Kind: Bruno 
Althof iſt tot! Der Mann, der uns fein Haus überlaſſen 
hat, iſt Erik Land. Und nur Erik Landl! Daran denke 
ſtets, was auch kommen mag!“ 

„Ja, Mutter.“ 

Eein inniger Kuß, ein langer Händedruck — und die 
Mutter weiß, ſie kann ihrer älteren Tochter feſt vertrauen. 

Irmgards Vater iſt tot. Tot — für immer. 

Auch im Verkehr zwiſchen Irmgard und Erik Land 
fällt nie ein Wort über die Vergangenheit. Das Mädchen 
reſpektiert den Wunſch der Eltern, und nur hie und da ein 
herzlicher Blick, ein warmer Händedruck verrät dem Manne, 
daß Irmgard eingeweiht iſt in das Geheimnis feines 
Lebens. ; - 

Bruno Althoff iſt tot, — 8 

Für immer? 

O törichte Menſchenkinder, die ihr glaubt, das Geſchick 
ſelbſt zu beſtimmen! i 


XV. 

Nacht iſt's. ge 

Voll ergießt der Mond fein fahles Licht auf das dunkel 
glänzende Laub des Orangenhaines. Tuberoſen und Ga⸗ 
zetten hauchen ihre berauſchenden Düfte durch die weiche 
Nachtluft. In den Syringenbüſchen flötet eine Nachtigall 
ihr ſchmelzendes Liebeslied. Lautlos huſchen große Fleder⸗ 
mäuſe auf und nieder 5 

Geheimnisvoller ſüdlicher Frühlingszauber . 25 

Auch Gerhilde ſteht unter ſeinem Einfluß. Der Schlaf 
flieht ihre Augen. Ihre Gedanken weilen bei dem fernen 
Geliebten, der in wenigen Wochen bei ihr ſein wird. 

Sie erhebt ſich von ihrem Lager, wirft ein Morgen⸗ 
gewand über und öffnet das Fenſter. 

Horch! ... Flüſtert es nicht in den Zweigen? Geheim⸗ 
nisvoll, geſpenſtiſch, lockend? Sind es die Geiſterſtimmen 
der Verſtorbenen? Sind es die Träume und Hoffnungen, 
die gleich Lichtelfen in weiß glitzernden Gewändern über 
die dunkle Erde huſchen? Sind es die lind verhallenden 
letzten Schwingungen unerfüllter Wünſche, die, bevor ſie 
ganz und für immer verklingen, mit ihrem Zaubergetön 
ge das Herz der armen Menſchenkinder erzittern 
aſſen? 5 rg e 
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Gerhilde faltet di 
klaren Firmament. 

Da löſt ſich ein blitzendes Sternlein und fällt langſam, 
verſprühend hernieder zur Erde. 
Gerhildes Lippen bewegen ſich in ſtillem Gebet. 
Bittet fie Gott den Allmächtigen, daß er ihr bald den 
Geliebten als Gatten fürs Leben heimführen möge? 
Denkt ſie an die heißgeliebte Mutter und an das unſägliche 
Leib, das fie erdulden mußte? .. . Betet fie für die Seele 
des loten Vaters, deſſen Schickſal fie nicht kennt und an 
den ſie in letzter Zeit durch Erik Lands warmväterliche Für⸗ 
ſorge öfter als je erinnert wird? . £ 

Plötzlich ſchreckt fie zuſammen. 
nten im Garten Schritte. 

Im Gedämmer gewahrt ſie zwei Geſtalten, die ſich raſch 
einander nähern. / 

Jetzt verſchwimmen die Silhouetten zu einer einzigen, 
um ſich nach einiger Zeit wieder zu löſen. . 

äher und näher kommen ſie heran. 

Ein Mondſtrahl beleuchtet für einen Moment die beiden 
Geſtalten, die Arm in Arm, dicht aneinandergeſchmiegt, in 
leiſem Geſpräch vorbeigehen. 

Gerhilde fährt zurück und ſchließt haſtig das Fenſter, 
als habe man ſie bei etwas Unrechtem ertappt. 

Ihr Hera pocht ſtürmiſch. 8 
11 Raſch begibt ſie ſich wieder zur Ruhe und verſucht zu 

afen. . 

ergeben. 

Endlich hält fie es nicht mehr aus. 

Leiſe öffnet fie die Tür zu dem nebenliegenden Schlaf⸗ 
gemach der Schweſter. 

In ruhigem Schlummer liegt Irmgard da. Der 
friedliche Ausdruck ihres Geſichts zeigt, daß ſchwere Träume 
oder geheime Qualen dieſer harmoniſchen Mädchenſeele 
remd find. 75 Talk 

„Irmgard!“ flüſtert Gerhilde. 

Sofort iſt Irmgard wach. Verwundert richtet ſie 


auf. 

„Hilde! Du? . . . Warum ſchläfſt du nicht?“ 
ch kann nicht. Ich muß dir etwas ſagen, Irmgard!“ 
rhildes Wangen glühen, ihr ganzes Weſen verrät 

freudige Erregung. Irmgards Intereſſe erwacht. 

. „Nun? Rede doch, e!“ * 
„Ich konnte vorhin ſchon nicht ſchlafen, Irmgard. Und 

da 3 ich das Fenſter und —“ 

„Nun? Was ſahſt du da?“ lächelt Irmgard. 

Geſpen “ F 


ft? 
ſchüttelt Gerhilde den Kopf. 


Heftig 
„Spotte nur!“ ſchmollt ſie. „ ſah — Erik Land —“ 
Ide? Es wird dem Beſitzer des 


„Warum denn nicht, 
erlaubt ſein, unter ſeinen 
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Drangenhaines doch wohl 
Bäumen ſpazieren zu gehen — auch bei Nacht!“ 


„Nicht allein?“ flüſtert Irmgard, von einer Vermutung 
durchzuckt. „Wer war denn bei ihm?“ 

„Die — die — — Mutter! Er hatte den Arm um 
ihre Schultern gelegt, und ſie blickte mit einem Ausdruck in 
ihrem lieben Geſicht zu ihm auf — mit einem Ausdruck — —“ 

Irmgard nickt lächelnd Zuſtimmung. 

„Du biſt ja gar nicht erſtaunt?“ ſchmollt Gerhilde. 
1 10 war ſo aufgeregt! Ich mußte es dir gleich er⸗ 
zählen! 

Wieder lächelt Irmgard. 

„Ich ſah es voraus, Hilde. Haſt du nicht ſelbſt am Tage 
unſrer Ankunft geſagt, du glaubteſt, Erik Land werde ſich 
in Mütterchen verlieben? ... Nun, alſo! ... Das Natür- 
lichſte von der Welt iſt eingetreten. Auch für die geliebte 
Mutter wird noch einmal die Sonne des Glücks erſtrahlen.“ 

„Ja, ja, du haſt recht, bochweiſe Sphinx!“ frohlockt 
Gerhilde. „O, wie ich mich freue! Wie ich mich freue!“ 

Noch lange ſitzen die Schweſtern zuſammen, Vermutun⸗ 
gen austauſchend, Pläne ſchmiedend. 


Bis der Gott der Träume ihre müden Augen küßt 
und beide einſchlafen — tief und feſt — — den Schlaf harm⸗ 
loſer Jugend. — > 

Troß Gerhildes lebhafter Anſtrengung, ihr Geheimnis 
zu bewahren, iſt es ihr nicht möglich, am nächſten Morgen 
ihre freudige Erregung zu verbergen. 

Immer wieder ruhen ihre ſtrahlenden Blicke mit ſolch 
glückſeligem Ausdruck auf dem zarten Geſicht der Mutter, 


daß dieſe lächelnd in ſie dringt, ihr das Herz auszuſchütten. | 


Denn etwas drücke fie, das könne jedes Kind ſehen. 
Erſt widerſtrebend, ſtockend, dann lebhaft und voll 
Enthuſiasmus, beichtet ſie der Mutter, um ihr am Schluß 
unter Lachen und Weinen um den Hals zu fallen. 2 
Frau Mirjams Antlitz iſt zuerſt etwas erblichen. Doch 
raſch faßt fie. ſich wieder. \ 


ſternen⸗ 


„Ein 


l 


* 

| einen jener öffentlichen Wege Caſtiliens, an deren S 
der Reiſende vergebens einen Baum ſucht, der ihm Schatten 
bieten könnte, oder einen Bach, um feinen Durſt zu ſtillen. 
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erſt heute mitteilen wollte,“ 


ſagte ſie ernſt. 
Noch au | 


„Um ſo beſſer!“ 
demſelben Tage hat fie ein langes Geſpr 
F Huten Te 3 

nd gegen end zur gewohnten Teezeit tritt Er 
Land mit vor Glück gerötetem Geſicht vor die Seen 
hin und ruft, beide Hände ausſtreckend: 

„Meine lieben, lieben Kinder! Eure Mutter hat ein⸗ 
gewilligt, meine Frau zu werden. Wollt ihr mich als Vater 
annehmen?“ - 

Ein Jubelruf ſpringt von 

D, wie gern! Wie gern ; 

nd in e ſchlingt fie beide Arme um ſeinen Hals 
und bietet ihm die friſchen Lippen zum Kuß. 

Irmgard dagegen reicht ihm nur ſchweigend die Hand. 


Herhildes Lippen. 


Aber der kräftige Druck ihrer Finger, der treue Blick der 


großen Augen muß ihn wohl vollkommen befriedigen; denn 
der Abend verläuft in innigſter Harmonie. 8 
Und als am nächſten Morgen ein Telegramm von Hein 
Hartung anlangt, er habe ſeine Reiſe etwas 8 t un 
werde bereits in wenigen Tagen in Jericho eintr 
da erſtrahlt hellſter Sonnenſchein auf allen Geſichtern. 
Keiner ahnt, daß bereits eine dunkle Gewitterwolke ſich 
in der Ferne drohend zuſammenballt. Wird ſie ſich 
ihren Häuptern entladen? Wird ein jäher Blitzſtrahl her⸗ 
abzucken, der ihre Herzen zu Tode trifft? 
Oder wird ſie ruhig weiter ziehen, ſo daß 1 
klaren Himmel des Glückes dieſer ſchwergeprüften Familie 


trübt? 
(Fortſetzung folgt.) 


über 


4 


Epos einer Zigeunerin. 


Von Joaquim Dicentw. 


Die Sonne ſchien ſenkrecht auf die breite Landſtraße, 
aume 


Es war an einem heißen Auguſtnachmittag, der den 
elder in eine unwirtliche Wüſte 


Weg und die umgebenden 
üſte verloren war eine kleine, 


verwandelte. In dieſer 


elende Karawane zu erblicken; ſie beſtand aus einer Frau, 


einem Eſel und drei Kindern. Die Frau ging voran, mit 
bloßen Füßen und Beinen, von Lumpen und Stroh bedeckt. 
Sie bewegte ſich mit müder Langſamkeit, mit halb geöffne⸗ 
tem Munde, um die Luft einzuatmen, während ſie ein 
wenige Monate altes Kind in ihren Armen trug, das in 
einen Fetzen geflickter, ſchmutziger Leinwand eingewickelt 
war. Das Kind preßte mit ſeinen Händchen die Bruſt der 
Mutter und ſog daran, indem es ſie mit ſeinen Lippen feſt⸗ 
hielt, um die ihm freigebig dargebotene Nahrung daraus zu 
ziehen. Das Weib war jung und wäre ſchön zu nennen 
geweſen, wenn man ſeine ſchwarzen, glänzenden Augen, ſeine 
roten Lippen, ſeine weißen, regelmäßigen Zähne und die 
Schlankheit ſeines ganzen Körpers in Betracht zog, hätte 
ſich nicht das Elend ſeiner bemächtigt, es entſtellt und ge⸗ 
altert erſcheinen laſſen. Hinter ihm ging der Eſel, ſchmutzig, 
ſchwach, aſchgrau. Er trug als einzige Laſt zwei große Säcke, 
die zu beiden Seiten des Saumſattels herabhingen. Zwiſchen 
ihnen auf einem Haufen von Lumpen und Papier ritten 
zwei Kinder; während das jüngere mit hintenübergeſunkenem 
Geſicht, mit lächelndem Munde und blühenden Wangen 
ſchlief, blickte das ältere, fünfjährige, ſich auf dem elenden, 
ſeltſamen Sitze windend, mit weitoffenen, vom Fieber ver⸗ 
wirrten Augen auf ſeine Mutter und zog die Lippen im 
Drange innerer Schmerzen zuſammen. 

Wer waren ſie? Eine Zigeunerfamilie, des Vaters be⸗ 
raubt, die Europa durcheilte und die öffentliche Mildtätig⸗ 
keit anflehte. Woher kamen ſie? Aus dem benachbarten 
Dorf, in welchem ſich die Frau Leinen Augenblick hatte auf⸗ 
halten dürfen, um etwa ihren leeren Krug zu füllen, weil 
die Bauern gedroht hatten, ſie zu ſchlagen, wenn ſie nicht 
fofort von da wegginge. Und das unglückliche, eingeſchüch⸗ 
terte Weib verließ das Dorf und verfolgte ſeinen Weg unter 
Staub und Hitze. 5 

Das kranke Kind, das ſich mühſam auf dem Querſack 
aufrichtete, welcher ihm als Bett diente, ſtreckte ſeine Arme 
nach dem jungen Weibe aus und ſagte mit ſchwacher Stimme: 
„Mutter!“ Die Zigeunerin wandte ſich raſch nach dem Sitze 
hin, den der Knabe einnahm. „Was willſt du, mein Sohn?“ — 
murmelte ſie, indem ſie das Bruſtkind neben ſeinem ſchlum⸗ 
mernden Bruder ließ und ihre Arme um den Hals des kranken 
ſchlang. „Waſſer!“ antwortete dieſer, „gib mir Waller. +» 
Ich habe großen Durſt ... Ich verbrenne hier!“ und er 
zeigte mit dem Singen auf die bebende, nackte Bruſt. 


aſſer!“ ſchrie die Mutter entſetzt. „Waſſer! Wo ſoll ich 


„So weißt du alſo ſchon, mein Kind, was ich euch beiden 3 


RR a — . 


es 


. 


ee zuzurufen, indem es ihr ſeine ausgetrockneten, 


e de vn "den ihr en 83 
e Hilſe von ihr forderte, von = 
1 den abhing. Und ſie, ſeine Mutter, konnte ſie 
cht darbieten. Dieſes dürſtende Land ſchien der 


mengezogenen Schkünde wies: „Waſſer für deinen 
Sohn? e er gibt es für niemand Waſſer, mag er im 
Durſt ſterben wie ich!“ — Und die Zigeunerin umarmte den 
Leib des Knaben und wiederholte mit der Gebärde eines 
wilden Tieres und mit der Miene eines toll Gewordenen: 
„Es gibt nichts! Ich kann dir nichts geben! Wo ſoll ich 
Waſſer finden, mein Sohn?“ . Armes Weib! Hier 
ſtrömte nur ein Quell, der ihrer Tränen. — 

Sogleich lächelte die Zigeunerin, ein Lächeln der Hoff⸗ 
nung; vier Schritte von ihrer Gruppe entfernt erhob ſich das 
Häuschen eines Wegaufſehers, und das junge Weib klopfte 
erregt an die unbeweglich verharrende Tür. Ihre 
ſtrengungen waren vergeblich, ebenſowenig kam ihr jemand 
a Vom Rufen ermattet, ohne zu willen, was fie tat, 


g um die Mauer herum, und als ſie an die Rückſeite 
ur. ſes kam, erblickte ſie mit Luft und Birteteit einen 

Lehmwand — ea und von deren Schatten 
ges en Napf, der mit Waſſer gefüllt war. Das Weib 


ſchaute darauf, aber es konnte nicht ſehen, — ſo blendeten 
ſie 5 und Jubel — daß gleichzeitig mit ihr und 
von gleichen Wünſchen angetrieben wie ſie, ein rieſiger Hof⸗ 
hund ſich zu der Pfanne gab, mit offenem Maule, mit 
geſträubtem Fell, mit herausrinnendem 2 und mit 
gierig g länzenden Augen. Als der Hund die Frau be⸗ 
merkte, ſtieß er ein 3 I er dachte nicht daran zu 
Tücken, er war entſchl Napf voll Waſſer zu ver⸗ 
eidigen. 


er. 
Die 8 ieß einen Schrei von Wut und — Schmer⸗ 
zes aus; doch, ohne zu verzagen, raſend, verzweiſelnd, a 
ie mit beiden Händen nach der Kehle ihres 
— voll Wut, Zorn, Raſeret, 
rel ke Elulter wer, Des Leun ging 8a dae 
nen ihre er — ng 
einige NA weiter, ſchweigend T1. . Plötz⸗ 
N hauchte der Hund einen ſchmerzlichen Klagelaut aus, 
öffnete das Maul und fiel hintenüber. Die 1 der 
Zigeunerin hatten ihn erwürgt. Dieſe erhob ſich keuchend 
bleich vom Boden: ihr in Fetzen zerriſſenes Mieder ließ 
Bruſt und Schulter bloß, in der drei breite, tiefe Wunden 
zu ſehen waren; an ihren Öffnungen quollen drei Blut⸗ 
fäden heraus. 

Aber die Zigeunerin nahm keine Rückſicht darauf; ſie 
ſtieß mit dem Fuß den Kadaver ihres Feindes zur 
Seite, ergriff den Napf, den Gegenſtand ihres Kampfes, 
und ohne an ihre Wunden zu denken, ohne auf ihre Schmer⸗ 
zen und auf das Blut zu achten, das über ihre Schultern 
rann, näherte ſie, vom Sonnenglanze umfloſſen, das Gefäß 
den Lippen — — er Kindes und ſagte mit fröhlichem 
Lächeln und mit chelnder Stimme zu ihm: „Hier haſt 
du Waſſer, tinte 123 Sohn!“ 


Das Jaltboot. 


Erlebuiſſe eines Pechvogels. 
Von Fritz Sorgenbrodt. 


(Nachdruck verboten.) 


Das ſchrille Rattern des Weckers ließ den Herrn 
Kanzleirat Lämmchen erſchrocken aus ſeinem Schlumme 
emporfahren. Dann aber beſann er ſich, daß er für den 
heutigen Tag die Einweihung ſeines neuen Faltbootes auf 
dem lieblichen Wannſee geplant hatte, und mit einem Ruck 
entriß er ſeinen behäbigen Körper dem weichen Lager. 

„Schon am vergangenen Abend hatte Lämmchen alles 
zum Ausfluge vorbereitet. Wohlverpackt ſtand das zerlegte 
Boot in einem ruckſackähnlichen Behälter, wie es von der 
Fabrik eingetroffen war, und daneben einige Handkoffer 
mit Lebensmitteln und Getränken. 

Die aufgehende Sonne und der Geſang der Vögel be⸗ 
grüßten unſern Herrn Rat, als er in aller Herrgottsfrühe 
ſeine Junggeſellenwohnung verließ und wünſchten ihm 
eine recht glückliche Reife. Schwerbeladen ftenerte Lämm⸗ 
chen durch die noch ſtillen Straßen dem nächſten Vorort⸗ 
bahnhofe zu. Es war ein Glück, daß die anche noch fait 
menſchenleer waren, fo konnte er ſich my ine bin und 
wieder auf ein Feuſterſims oder 2 auervorſprung 
ſtützen, denn im Laufe der Zeit begannen ihn ſeine Gepäck⸗ 


Enden, mein Sohn!" — ‚Waflerl” erwiderte dag, Mind. 1 Mücke 


i — ſich von ſeinem Heim Entfernte. 


Wurſtmaſchine aus dem Zuge hervor. 


emphndlüch zu drücken. Seine 3 
immer häufiger und dehnten ſich immer länger aus, 


die Frühzüge Waunſee erreicht haben und zu feinem 
Bedauern mußte er ſeine ſtille Hoffnung, der „Drä 


im Zuge zu entgehen, zu Grabe tragen. Endlich aber er⸗ 


reichte er mit Aufbietung ſeiner letzten Kräfte den Bahnhof 


und ſchob ſich ſtöhnend und ſchwitzend durch die wartende 


Menge. 

Merkwürdig, wie viele Menſchen in die Natur hinaus⸗ 
ſtrebten. Erſt nachdem bereits drei Vorortzüge die Station 
verlaſſen hatten, gelang es Lämmchen, bis in die vorderſte 

der Harrenden aufzurücken. er nun Glück 


hatte, ſo konnte er mit dem nächſten Zuge mitkommen. Ein 


neuer Zug brauſte heran. Kaum, daß er hielt und die 
Wagentüren geöffnet wurden, drängte ihn die Menge vor. 
Lämmchen wurde unfanft gegen eine Türkante gepreßt, 
während ſeine Koffer und ſein Ruckſack dem Innern des 


Abteils zuſtrebten. Irgendetwas riß und krachte. Endlich 


gelang es ihm, mit vieler Mühe unter einer drehenden Be⸗ 
wegung von der Türkante freizukommen, und während ſich 
der Zug langſam in Bewegung ſetzte, drückten hilfreiche 


Hände ſeinen Bauch und ſeine Knie ins Innere, ſo daß das 


Abteil geſchloſſen werden konnte. Lämmchen war geborgen. 


Die Fahrt nach Wannſee verlief ohne bemerkenswerte 
Zwiſchenfälle. In Lämmchens Herz war nach den über⸗ 
ſtandenen Strapazen ein gewiſſes Ruhegefühl eingezogen, 
zumal er ſich inzwiſchen vergewiſſert hatte, daß ſein Boot 
wie ſeine Koffer auf dem Gepäcknetze verſtaut waren. Letz⸗ 
tere hatten indes ihre Dimenſionen ein wenig geändert 
und hatten an Stelle der rundlichen Form eine ſchmale, 
längliche angenommen. Hin und wieder tropfte es aus 
dem einen Koffer auf den neuen Sommerhut einer dar⸗ 
unter ſitzenden Dame. Indeſſen konnte Lämmchen wegen 
des Gedränges noch nicht einwandfrei feſtſtellen, ob die 
Flüſſigkeit von dem Kakao aus ſeiner Thermosflaſche oder 
von dem Dutzend friſcher Landeier ſtammte, welche ihn 
ſeine Wirtin fürſorglich eingepackt hatte. 

In Wannſee quoll der Menſchenſtrom wie aus a 

Lämmchen ſetzte fi 


Beſitz ſeiner Habſeligkeiten, und m er außer 
dem Verluſt ſeiner Taſche t ſeiner rmosz 
laſche und eine e n der Eier feſtgeſtellt 


hatte, ſchwankte er mit ein wenig gedämpfter Stimmung 
dem Wannſeeufer zu. 

Ein Berliner kann eine Maſſe vertragen und der ſchöne 
Anblick der bewaldeten Ufer ließ ihn alles Leid vergeſſen. 
Bald hatte er eine verhältnismäßig ſtille Bucht gefunden, 
und nachdem er ſich an den noch intakten Vorräten geſtärkt 
hatte (mittlerweile war es Mittag geworden), machte er ſich 
daran, das Boot an Hand der Gebrauchsanweiſung zu⸗ 
ſammenzuſtellen. Dies war nicht ganz ſo einfach, wie er es 
ſich gedacht hatte, und erſt im ſpäten Nachmittag war er 
. daß er nur noch den waſſerdichten Plan über das 

ootgerippe zu ſpannen brauchte. Laut Gebrauchsanwei⸗ 
ſung mußte man Bug und Heck des Bootes nach unten 
durchbiegen und in den Plan ſtecken, ſodann das Ganze 
unter leichtem Drucke in die Haut drücken. Vergeblich be⸗ 
mühte ſich Lämmchen, dieſen Effekt zu erreichen. Faſt wollte 
er verzagen, als die waſſerdichte Haut endlich nachgab und 
das 8 25 Bootes unter bedenklichem Krachen in die 
Hülle ſchlüp 

Freudig — des Sieges über die Materie ſchob Lämm⸗ 
chen das Boot ins Waſſer und ſtieg vorſichtig hinein. Es 
krachte an allen Ecken, aber dem Mutigen gehört die Welt, 
eg: paddelte er im Scheine der untergehenden Sonne 
ins Freie. 

Indeſſen, kaum hatte er die offene Waſſerfläche gewon⸗ 
nen, als ihn das Verhängnis ereilte. Einem erneuten 
Achzeu und Krachen des Bootskörpers folgte unmittelbar 
die Kataſtrophe. Das Boot klappte wie ein Taſchenmeſſer 
zuſammen, und ehe Lämmchen recht wußte, wie ihm geſchah, 
lag er mitten im kalten Naß. 7 

Was zu viel iſt, iſt zu viel. Lämmchens frohe Laune 
war dahin. Pruſtend und fluchend patſchte er zwiſchen den 
Trümmern ſeines Bootes herum und ſuchte das rettende 
Geſtade zu erreichen. Zum Glück kam auch ſchon ein Boot 
mit hilfebringenden Menſchen hörbei, welches den 3 
lichen unter vielen Mühen barg und ſeine Habe aus den 
Fluten herausfiſchte. Lämmchen erreichte zitternd und a 
bebend vor Näſſe und Kälte das nächſte Wirtshaus, und 
erſt nach einigen Gläſern Grog gelang es ae 2 75 ſeeliſches 
Gleichgewicht einigermaßen wieder herzuſtelle 

— am une 1 — ſchwur er einen 
nie wieder in See zu ſtechen. 

Waſſer hat keine Balken. Lämmchen hat ſpäter die 
hölzernen Stangen und Rippen zum Teil in feinem Gar 
ers zur 2 ea uno verwandt. - 


Schon läugſt Ehen 


feierlichen Eid, 


1 
matte dorten an zween Weidenſtämmen 


er, den er ſich als Hänge⸗ 

Abend 842 250 über öde Je 
legte er behaglich des Abends zu ruhen und über die Ir⸗ 
8 des Menſchengeſchlechtes nachzudenken, die ſo 
manches Mal abſeits vom breiten Wege des Gewöhnlichen 


führten. 


In dem waſſeröichten 


— — — 


Jus und Jux. 


Unter dieſem Titel iſt die „Deutſche Juriſten⸗ 
zeitung“ zu Ehren des ſechzigſten Geburtstages 
ihres Herausgebers, Dr. Otto Liebmann, 

rlin, als humoriſtiſche Feſtnummer erſchienen. 

Die Mitarbeiter haben eine Fülle unterhalten⸗ 
der Beiträge zuſammengetragen; einige kleine 
Proben ſeien hier mitgeteilt: 5 : 


Staub, der berühmte Kommentator, hat ſich ſelbſt fol⸗ 
gende Grabſchrift gewählt: 5 
ar „Hier liegt Staub. 
Es bedarf weiter keines Kommentars.“ 


* 


Staub hört vor der ſechzehnten Zivilkammer des Land⸗ 
gerichts I mehreren Plaidoyers des Herrn Juſtizrats Con⸗ 
teuius aufmerkſam zu. 
Nachdem Contenius den Sitzungsſaal verlaſſen hat, ſagt 
Staub lächelnd zum Vorſitzenden: . 
„Ja, fa, der gute — — Konnte⸗nie⸗Jus. 
: re 


Rudolf von Ihering wurde von einem Kandidaten, 
der ſich in Gießen der Fakultätsprüfung unterzog, einſt ge⸗ 
fragt, ob er ihm rate, den „Doktor zu machen“. Ihering aut⸗ 
wortete: „Wiſſen Sie, lieber Herr, was der Unterſchied iſt? 
Wenn Sie den Doktor machen, kann ich mit den Gebühren 
eine Ferienreiſe machen. achen Sie ihn nicht, ſo können 
Sie ſelber die Ferienreiſe machen.“ 

a 2 


Die Gattin des Finauzminiſters Z., dem die Herſtellung 


des Gleichgewichts im Staatshaushalte viel zu ſchaffen 
machte, an. auffallend magere Dame, erſchien eines Abends 
in einer Geſellſchaft in einem ſehr tief ausgeſchnittenen 
Kleid. Als der bekannte öſterreichiſche Rechtslehrer und 


Staatsmann Unger ihrer anſichtig wurde, ſtellte er an eine 


eben ihm ſtehende Bankgröße die Frage: „wie das De⸗ 

kollete om a. v. Z. finanzwiſſenſchaftlich zu benennen 
wäre?“ und beantwortete ſie, da der Gefragte ſchwieg, da⸗ 
hin: „das unbedeckte Defizit. 


Die Zeitung. 


Von Curt Seibert. 


(Nachdruck verboten.) 


Die ſoeben gekaufte Mittagszeitung in der Hand, betrat 
ich ein Wäſchegeſchäft, um eine Kravatte zu erſtehen. Der 
Beſitzer des Ladens, ein liebenswürdiger Herr, kommt mir 
ſelbſt entgegen. 5 8 N 

„Eine Krawatte? Aber gewiß mein Herr, alles auf 
Lager, alles was Sie wünſchen. Fräulein Emma, bedienen 
Sie mal.“ 5 i ä Se 
Und Fräulein Emma legt mir vor, Krawatten in allen 
Farben und Formen. Die Wahl iſt ſchwer, und ich ſuche 
lange. Inzwiſchen hat der Herr des Ladens meine Zeitung 
a dae und als Menſch, der im Leben ſteht, intereſſiert er 

afür. . — 

„Sie haben die Mittagszeitung? Darf ich mal ſehen?“ 
Da ich noch mit der Auswahl beſchäftigt bin, reiche ich 
ſie ihm. Er überfliegt die erſte Seite. 2 

„Wieder eine neue Steuernotverordnung! Das iſt ja 
unerhört, iſt fie ſchon raus?“ 

Er tritt näher an das Licht. e 

„Nein, morgen iſt erſt Beratung im Kabinett. 
wird was Schönes bei rauskommen. 
ja ſchon einige Jahre alt, aber mit dieſen Kabinettſitzungen, 
na, ich ſage Ihnen ...“ g 

Beim Wenden des Blattes reißt die erſte Seite. ent- 
zwei, aber das ſtört ihn nicht weiter. 5 

„Sieh mal an, die Mieter proteſtieren gegen die Mieten? 
Als wenn ich mir das nicht gedacht hätte! Haben jahrelang 
umſonſt gewohnt, und jetzt... Wiſſen Sie, ich habe ſelbſt 
ein Haus in der Moritzſtraße. Was ich da mit den Mietern 
erlebe, na, ich ſage Ihnen.“ 2 x 

Inzwiſchen habe ich meine Krawatte gewählt und möchte 


Na, da 


gehen. Ich ſtrecke daher die Hand nach der Zeitung aus, 
5 : 3 


. 


Berlin: 
Da ſingt heute abend ein Gaſt, der ſoll miſerabel 


Wiſſen Sie, ich bin aus der Erde.“ 


— ETPEE 
. a a 


8 Sen Per fe 
öte ſchon reichlich rampontert tſt. Aber der Herr iſt noch 
lange nicht fertig und lieſt ſchon die vierte Seite. 
„Geſchäftsbelebung an der Börſe. Wer lacht da? Was 
die Leute ſo „beleben“ nennen. Wiſſen Sie, ich habe da 
zu Hauſe ein paar Aktien liegen, wenn ich die ſehe, be⸗ 
komme ich die Tollwut.“ 
„Lieber Herr, ſage ich freundlich, ich muß gehen, mein 


„Ein Raubmord an der Kloſterbrücke,“ 


Zug 
ruft er aus. 


„Was ſagen Sie dazu? Nicht möglich, was ſo alles paſſiert. 


Ins Waſſer geworfen, iſt das zu glauben?“ 
„Wollen Sie nicht die Güte haben und mir meine 


„Das Waſſer war zu⸗ 


Zeitung . 


„Gott ſei Dank!“ rief er aus. 


gefrören, das Opfer iſt auf dem Eiſe liegen geblieben. Was 


die Menſchen manchmal für Glück haben! Wiſſen Sie, ich 
bin mal Schlittſchuh gelaufen, da kam ich an ein großes 
Loch... Was ſteht denn hier?“ ö 

Ich ſuchte mein Blatt zu erwiſchen, aber er war ſchnueller 
als ich. Mit einem Ruck knüllte er die Zeitung zuſammen 
und ſtemmte ſie mit der Fauſt in die Seite. Doch ehe er 
dazu kam, mir ſeine neueſte Mitteilung zu machen, erblickte 
er einen Fleck auf ſeinem Schuh. Die Zeitung ſchien ihm 
geeignet als Wiſchtuch, und er rieb den Fleck damit ab. 
Dann öffnete er den Ofen, fort war meine ſoeben gekaufte 
Mittagszeitung. Ich ſtammelte f 

„Eutſchuldigen Sie vielmals, aber das war meine ..“ 

Aber er kam mir zuvor, wieder ganz Geſchäftsmann. 
Begleitete mich höflich zur Tür. 5 ! : 

„Die Krawatte wird Ihnen ausgezeichnet ſtehen. Es 
war mir ein Vergnügen, habe die Ehre, mein Herr.“ 

Ich ging, einer neuen Mittagszeitung entgegen. An 
der Türe hing ein Schild: f : 

„Beehren Sie mich bald wieder!” 


* Die größte Stadt der Welt. London hatte bet der 
Volkszählung 1921: 7476168. Einwohner, Neuyork 1920: 
5 620 048. Aber während London ſeine Einwohnerzahl im 
letzten halben ee nur verdoppelte, hat Neuyork 
ſeine Zahl verfünffacht. Vor 50 Jahren war Paris mit 
rund 2 Millionen Einwohnern die zweitgrößte Stadt der 


Welt, heute iſt Neuyork an ihre Stelle getreten und Paris 
durch Berlin an den 4. Platz verwieſen worden. Dann 
folgten bisher Tokio, Wien und Philadelphia. Ihnen hat 


ſich Oſaka angeſchloſſen, das durch die Vereinigung mit ſeinen 
Vorſtädten eine Bevölkerung von 2050 000 zählt und ſomit 
au 5. Stelle kommt. Intereſſant iſt die Entwicklung der 
Hauptſtadt von Argentinien, Buenos⸗Aires, die vor 50 


Jahren kaum 150000 Einwohner aufwies und jetzt 1721 500 


erſonen zählt, alſo. ihre Zahl fait verzehnfacht hat. 
mmerhin dürfte London noch eine lange Zeitſpanne an 
der Spitze aller Städte der Welt ſtehen. i 
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e Luſtige Rundſchau o EB} 
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* Die richtige Adreſſe. Zwei Herren im D⸗Zug nach 
„Wo gedenken Sie heute abend hinzugehen?!“ — 
In die Staatsoper.“ — „Um Gotteswillen, nur nicht 2 
ein, 
hundsmiſerabel ſoll er fein,” — Ich muß leider hin.“ — 
„Sie müſſen? So was gibt es doch nicht.“ — „Doch, doch, 
ich bin nämlich der Gaſt.“ 


„ Neues von Cicero. „Nennt mir einmal einen Satz 


mit Cicero“, ſagte der Lehrer, nachdem er allerlei aus der 
römiſchen Geſchichte erzählt hatte. Er erhielt mehrere all⸗ 
tägliche Autworten. Nur diejenige Peter Pomplus zeichnete 
ſich vor den anderen durch Originalität aus. Denn ſie 
lautete: „Man ißt die Rüben gekocht, aber man zieht je roh 


* Herzog und Philoſoph. Als der Herzog von Duras 
einſt den Philoſophen Descartes gut eſſen ſah, ſagte er 
ſpöttelnd zu ihm: „Ja, genießen denn die Philoſophen auch 
ſolche Leckerbiſſen?“ — „Warum denn nicht?“ antwortete 
Descartes. „Glauben Sie etwa, die Natur habe die guten 
Sachen nur für die Dummköpfe hervorgebracht?“ 5 


Verantwortlich für die 5 Karl Bendiſch in 
Bromberg. Druck und Verlag von A. Dittmann G. m. b. H. 
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